
Er erinnert sich noch gut an Hil-
mar Hein, den Gerüstbauer, an
die Abende mit ihm in West-

Berlin, an die Spielbank im Europa-
Center und an die „Regina“-Bar, den
Nachtclub an der Konstanzer Straße,
in dem Hein so oft die Zeche zahlte.
Und er erinnert sich an Heins Villa

in der Milanstraße in Reinickendorf,
wo ein kühner Plan entstand: Hilmar
Hein könnte helfen, Libyens Macht-
haber Muammar al-Gaddafi zu stür-
zen. Er könnte Pässe fälschen und
Waffen besorgen lassen, er könnte
dazu beitragen, einen üblen Diktator
aus dem Weg zu räumen. Und er
könnte, eines Tages, 30 Millionen Dol-
lar damit verdienen.
Mehr als ein Vierteljahrhundert ist

das jetzt her. Ragab Mabruk Zatout
sitzt in einem Hinterzimmer des Ho-
tels Renaissance in Georgetown, dem
Washingtoner Diplomatenviertel. Er
sitzt da im Nadelstreifenanzug und im
offenen Hemd, reglos, entspannt. Um
ihn herum sitzen seine Leib wächter,
muskulöse Glatzköpfe, die T-Shirts
aus dem mexikanischen Urlaubsort
Cabo San Lucas und Baseball-Kappen
der Texas Rangers tragen.
Zatout ist heute ein wichtiger Mann

der libyschen Opposition, ein Berater
der Aufständischen, die für ein freies
Libyen kämpfen. Er hat eine Partei
mitgegründet, „Neues Libyen“ heißt
sie. Zurzeit pendelt er zwischen der
Rebellenhauptstadt Bengasi und den
USA und trägt das Seine dazu bei,
dass Gaddafi endlich stürzt, dass end-
lich der Plan aufgeht, dessen Anfänge
er Hilmar Hein damals offenbarte.
Hilmar Hein ist kein wichtiger

Mann mehr. Keine Leibwächter, keine
Nadelstreifen. Was in Libyen passiert,
weiß er nur aus den Fernsehnachrich-
ten. Hein lebt mal in der Schweiz, mal
in Baden, er hält es an keinem Ort
lange aus. Auch nach Berlin kommt
er manchmal, aber das sei nicht mehr
seine Stadt, sagt er.
Er ist ein Mann, den man sich re-

gungslos gar nicht vorstellen kann. Er
springt auf, wenn man mit ihm spricht,
er läuft durch den Raum, dauernd
muss er weg, dauernd hat er Termine,
dann ist er wieder da.

Seit Jahrzehnten haben die beiden
Männer nicht mehr miteinander ge-
sprochen. Zatout hat sich nicht mehr
gemeldet, obwohl Hein damals alles
für ihn war, Freund, Bruder, Kompli-
ze, Hoffnung. 
„Geben Sie mir das Telefon“, sagt

Zatout. „Ich spreche mit ihm.“
Es ist jetzt zwei Uhr früh in

Deutschland, aber es klingelt nur drei-
mal, und schon ist Hein dran. „Bei
Hein hier“, sagt er.
Es hat sich vieles verändert in der

Welt, seit sie das letzte Mal sprachen.
Es gibt keinen Ostblock und es gibt
kein West-Berlin mehr, in dem Män-
ner wie Hein und Zatout unterwegs
waren. Fast nichts ist mehr, wie es
war. Nur Gaddafi ist noch da.
Aus dem Telefon dringt Heins Stim-

me, die sich vor Freude über Zatouts
Anruf überschlägt. Er hat offenbar ein
bisschen getrunken, er stolpert über
seine Worte. 
Zatout grinst, als er ihn reden hört.

Er fragt Hein nach seiner Familie, sei-
nem Haus. Er gibt sich Mühe, freund-
lich zu sein, aber nach drei Sätzen
hat er genug. „Mach dir keine Sorgen,
Hilmar“, ruft er ins Telefon, um das
Gespräch zu beenden, „sobald Gad-
dafi weg ist, kümmere ich mich um
dich.“
Mehr gebe es ja zurzeit nicht zu sa-

gen, entschuldigt sich Zatout, er habe
noch Familie in Libyen, und die wolle
er nicht in Schwierigkeiten bringen
mit seiner Geschichte. Erst wenn Gad-
dafi aus dem Amt gejagt sei, könne
er ganz offen sprechen.
Heins Stimme dagegen dröhnt im-

mer noch aus dem Telefon, aber nie-
mand achtet mehr darauf, niemand
versteht, was er sagt, schon gar nicht
Zatout, der nun lächelnd in die Runde
sagt: „Egal, was Hilmar über unsere
Tage damals sagt, er bleibt immer
mein Freund.“
Die Tage mit Zatout, das war die

große Zeit in Heins Leben. Die Ber -
liner Halbweltgröße und der libysche
Abtrünnige wollten zusammen Ge-
schichte schreiben. Heraus kam ein
Krimi, ein Ganovenstück zwischen

* Etwa 1983 am Flughafen Berlin-Tegel.

Ausland
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Der libysche Freund
Lange bevor die Nato ihre Bomber losschickte, legten sich ein Reinickendorfer Gerüstbau-

unternehmer und sein Partner aus Tripolis mit dem Regime von Muammar al-Gaddafi an. Der 
eine landete im Gefängnis, der andere hat inzwischen eine eigene Partei gegründet.

Partner Hein, Zatout*
Hammelhoden zur Vorspeise
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Ex-Häftling Hein
„Unser Mann in Deutschland“
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Abtrünniger Zatout 
„Hilmar bleibt immer mein Freund“



Verbrechen und Widerstand, zwischen
Geheimdienst und Weltpolitik.
Hilmar Hein und Ragab Zatout haben

sich mit Libyens Diktator Muammar al-
Gaddafi angelegt, lange bevor die Uno
tagte und die Nato ihre Bomber losschick-
te. Hein hat dafür fünf Jahre lang im Ge-
fängnis gesessen. Zatout tritt inzwischen
als Politiker in arabischen Nachrichten-
sendern auf.
Heute, wo die ganze Welt mit Gaddafi

abrechnen will, sieht es plötzlich so aus,
als hätten die beiden von Anfang an auf
der richtigen Seite der Geschichte gestan-
den, nicht nur der libysche Abtrünnige,
auch der Berliner Gerüstbauer.
Ihre Geschichte beginnt 1978 in Darna,

einer kleinen Hafenstadt in Libyen, sie
beginnt mit einer Geschäftsbeziehung:
Auf der einen Seite Hilmar Hein, ein Un-
ternehmer aus West-Berlin, der gut ver-
dient, aber nicht gut genug für seine An-
sprüche. Einer, der neben seinen Merce-
dessen zwei Lamborghinis und einen sil-
bernen Rolls-Royce besitzt, mit dem er
abends den Kurfürstendamm rauf- und
runterfährt. Auf der anderen Seite Ragab
Zatout, ein Mann der Gaddafi-Regierung,

der in den fetten Jahren nach der Ölkrise
von 1973 Milliardenprojekte vergibt.
Für 96 Millionen Dollar soll in der Oase

Kufra ein Flughafen gebaut werden. Hein,
dessen Unternehmen am Flughafen Tegel
mitgebaut hat und der Zatout auf Anhieb
gefällt, bekommt den Zuschlag als Gene-
ralunternehmer.
Zatout, erinnert er sich, habe ihn da-

mals in seinem Büro umarmt und ihm ge-
sagt, er sei von nun an Teil seiner Familie.
Mehrfach besucht Zatout ihn auch in Ber-
lin, Hein hat das Gefühl, Zatout sei ganz
nah dran an Gaddafi, er merkt erst gar
nicht, dass sich die Stimmung ändert.
Hein hat nur die 96 Millionen im Kopf.
Dann aber taucht sein libyscher Freund

eines Tages bei ihm auf und sagt, er habe
ein paar Probleme mit dem Auftrag,
nichts Schlimmes, aber er brauche jetzt
kurz seine Hilfe. Er benötige eine sichere
Unterkunft und vor allem eine neue Na-
tionalität, für sich, aber auch für ein paar
Freunde. „Kannst du mir ein paar Diplo-
matenpässe besorgen?“
Hein denkt immer noch an seinen Auf-

trag, dieser Auftrag läuft über Zatout. Und
er kennt tatsächlich Leute, die so etwas

machen, darunter einen Beamten
am bolivianischen Konsulat, der,
wie er sich erinnert, „riesengroße
Taschen“ hat. Am Ende schickt
ihm der Beamte 20 frische Diplo-
matenpässe, und von da an ist
Ragab Zatout, der Libyer, Rober-
to Zatout, der Bolivianer.
Hein tut seinem Freund den

Gefallen gern, er denkt sich nicht
viel dabei, Zatout ist immer so
nett. Wenn sie zusammen in der
Berliner Spielbank sind, gewinnt
immer Zatout, aber er teilt den
Gewinn stets mit Hein, als wären
sie Brüder. Kann man diesem
Mann böse sein?
Es gibt keinen Moment in die-

ser Beziehung, in dem Hein miss-
trauisch würde. Zatouts Ansprü-
che wachsen in kleinen Dosen.
Es ist immer so, dass sich Hein
gut bei allem fühlt. Irgendwann
schenkt Zatout ihm ein Video,
das vermummte, bewaffnete Li-
byer zeigt, die bereit sind, gegen
Gaddafi zu kämpfen, Männer
 einer Widerstandsgruppe, die
sich al-Burkan nennt, „der Vul-
kan“. „Das sind meine Freunde“,
sagt Zatout. „Für die hast du die
Pässe besorgt.“
Anfangs interessiert das Hilmar

Hein nicht. Er will nur reich wer-
den. Er kennt natürlich die Ge-
schichten über Gaddafi und seine
Killerkommandos, er weiß, dass
Libyens Diktator einer der gefähr-
lichsten Männer der Welt ist.
Aber wenn der Weg zum Reich-
tum nur über diesen Mann führt,

dann macht er mit, dann wird er eben zum
Widerstandskämpfer. Zatouts Versprechen
klingen einfach zu gut: „Wenn Gaddafi
weg ist, dann bist du unser Mann in
Deutschland. Dann kommst du groß raus.“
Bald bringt Zatout einen neuen Freund

mit, Dschabala Matar, einen Geschäfts-
mann aus Tripolis, der im Vorstand der
Nationalen Front für die Rettung Libyens
(NFSL) sitzt. Die Front ist eine Opposi -
tionsgruppe, die, wie andere „Befreiungs-
fronten“ im Nahen Osten jener Jahre,
von der CIA unterstützt wird. Aber da-
von weiß Hein damals nichts. 
Zatout bestreitet später, dass er jemals

für die CIA gearbeitet habe, und doch
scheint es eine Verbindung zu geben. An-
fang der achtziger Jahre lässt sich der ab-
trünnige Gaddafi-Mann Zatout in den
USA nieder, seine Import-Export-Firma
Nine Stars hatte ihren Sitz in Virginia,
wo auch die CIA ihr Hauptquartier hat.
Zeugen berichten, dass sich Zatout mit
Leuten vom FBI getroffen hat. Auch Mo-
hammed al-Magariaf, der Chef der NFSL,
wurde zusammen mit Zatout gesehen. 
Oliver North war damals Mitarbeiter

im Sicherheitsrat von US-Präsident Ro-
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Diktator Gaddafi 1985: Ein paar Probleme mit dem Auftrag, nichts Schlimmes



nald Reagan und kümmerte sich um die
Absetzung unliebsamer Staatschefs. Er
erinnert sich noch gut an die Memos zu
al-Burkan und die NFSL, die über seinen
Schreibtisch gingen. „Es ist doch eine be-
sondere Ironie“, sagt er heute, „dass aus-
gerechnet die Regierungen, die sich da-
mals über unsere Unterstützung der liby-
schen Opposition beschwerten, jetzt ge-
nau das tun, was wir damals wollten.“
Zu Weihnachten 1983 meldet sich Za-

tout aus den USA bei Hein und fragt ihn,
ob er ihm ein paar Waffen besorgen kön-
ne. Fünf bis zehn Pistolen mit Schall-
dämpfern, am liebsten „vom Typ Walther,
Kaliber 7,65 mm“, so steht es später in
der Anklageschrift der Berliner Staats -
anwaltschaft. 
Hein besorgt die Pistolen, die Schall-

dämpfer bastelt ein Mitarbeiter in seiner
Werkstatt. Hein lässt sie schwarz lackie-
ren, sie sollen edel aussehen.
Dann wird es ernst. Im Januar 1985

steht in der Zeitung, dass die Burkan-
Gruppe einen Gaddafi-Diplomaten in
Rom umgebracht habe. Kurz darauf bittet
Zatout seinen Freund in Berlin um ein
Treffen in London. Es sei wichtig.
Sie verabreden sich in einem arabi-

schen Restaurant, es gibt Hammelhoden
zur Vorspeise, dann führen Zatouts Leute
Hein in ein dunkles Zimmer. Sie haben
jetzt Vertrauen zu ihm. Sie erzählen ihm
den ganz großen Plan. Sie wollen An-
schläge auf die libyschen Botschaften, die
„Volksbüros“, in Bonn und Brüssel ver-
üben. Aber das soll nur der Anfang sein:
Es gehe darum, Gaddafi zu beseitigen.
Ob er ihnen helfen könne? „Es gibt 30
Millionen Dollar dafür.“
Im Februar 1984 schickt Hein einen sei-

ner Leute nach London, mit einem gold-
farbenen Mercedes, in dessen Armatu-
renbrett mehrere Pistolen versteckt sind,

es ist seine zweite Waffenlieferung für
Zatout. Der Bote fährt den Mercedes,
Kennzeichen B-NY 604, nach Hamburg
und nimmt dort das Fährschiff „Prinz
Hamlet“ nach England. In London stellt
er den Wagen vor dem Hotel Lancaster
am Hyde Park ab und übergibt den
Schlüssel an Zatouts Freund Matar.
Mehrere Anschläge werden danach ver-

übt: Am 20. August 1984 wird in London
ein libyscher Geschäftsmann erschossen.
Der Mord wird nie aufgeklärt, aber die
Tatwaffe stammt aus dem goldenen Mer-
cedes, eine Walther, Waffennummer
176979. Dann verüben Heins Männer am
14. Oktober 1984 einen Anschlag auf die
libysche Botschaft in Bonn, zwei Molo-
tow-Cocktails explodieren. Am 13. Janu-
ar 1985 schließlich streckt in Rom ein
Schütze den libyschen Presseattaché Fa-
radsch Machjun mit Schüssen in Arm,
Brust, Bauch und Nacken nieder. Die
 Polizei findet die Tatwaffe, wieder eine
Walther, Kaliber 7,65 mm. Zu diesem An-
schlag bekennt sich die Burkan-Gruppe.
Am 25. Februar 1985 geht ein Mitarbei-

ter von Heins Gerüstbaufirma in Berlin-
Ruhleben zur Polizei und erzählt von
Hein und den Pistolen aus dessen Werk-
statt. Sein eigentliches Problem erwähnt
er nicht: Er soll nach
Wien reisen und einen Li-
byer umbringen. Die
 Polizei hält ihn für einen
Spinner. Sie schickt ihn
nach Hause.
Drei Tage später

kommt es zu einem
Mordanschlag auf den
früheren libyschen Bot-
schafter Iss al-Din al-
Ghadamsi in Wien. Er
wird schwer verletzt.
Nun packt Heins Mitar-

beiter aus, und am 7. März wird Hein ver-
haftet. Hein bestreitet jede Mordbeteili-
gung. „Ich habe Zatout Waffen gegeben.
Was er mit den Waffen gemacht hat, weiß
ich nicht.“
Eine Million Mark Kaution wird ver-

langt. So viel Geld hat Hein nicht. Wird
ihn sein Freund retten, Ragab Zatout, für
den er immer da war? Hein hört nichts
von ihm.
Im Februar 1987 beginnt der Prozess

vor dem Landgericht Berlin. Zwei Jahre
lang hat die Polizei gegen ihn und 13
Komplizen ermittelt, Experten für Orga-
nisierte Kriminalität, vom Rauschgift-
und vom Morddezernat, auch das Bun-
deskriminalamt und Scotland Yard waren
eingeschaltet. Die Anklageschrift ist 178
Seiten stark und liest sich wie die Vorlage
für einen Mafia-Film.
Am Ende wird Hein in 30 von 67 An-

klagepunkten schuldig gesprochen, unter
anderem wegen des Anschlags auf die
Botschaft in Bonn. Er wird zu einer Haft-
strafe von sieben Jahren verurteilt.
1991 kommt er vorzeitig frei – und war-

tet weiter auf ein Lebenszeichen von sei-
nem libyschen Freund.
Doch der meldet sich nicht. Hein hört

nur Gerüchte: Zatout sei von Gaddafi
wieder nach Libyen gelockt, verhört und
ins Gefängnis geworfen worden. Dann
habe der Revolutionsführer eine Amnes-
tie verkündet und unter Tausenden an-
deren auch Zatout freigelassen.
Zatout sagt wenig dazu: Ja, er sei 1991

wieder nach Libyen zurückgekehrt, ob-
wohl sein Name bereits auf einer Todes-
liste gestanden habe. Es seien sechs An-
schläge auf ihn verübt worden. „Ich hatte
Herzprobleme, ich habe Diabetes. Ich bin
ein kranker Mann, krank geworden durch
Gaddafi.“ War das der Grund, warum er
sich nie bei Hein gemeldet hat?
Hein hofft noch immer, ja, er hofft, seit

das mächtigste Militärbündnis der Welt
gegen Gaddafi angetreten ist, mehr denn
je auf die 30 Millionen Dollar, die ihm
damals in London versprochen wurden.
Und er denkt an Zatout und sich selbst,
an zwei Männer, die alt geworden sind,
die immer noch pendeln, Zatout zwi-
schen Bengasi und den USA, Hein zwi-
schen der Schweiz und Berlin. Es ist ein
Leben in Wartestellung.

Eine dritte Bleibe hat er
in einem kleinen Ort in
der Nähe von Freiburg ge-
funden, der Schwarzwald
ist nah und die Luft ist
frisch. Hein fährt ein Mer-
cedes Cabriolet, allerdings
nicht das neueste Modell. 
Er könnte die 30 Mil-

lionen gut gebrauchen.
MATTHIAS GEBAUER, 

JOHN GOETZ,
WIEBKE HOLLERSEN, 

MARC HUJER
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US-Offizier North
„Besondere Ironie“
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„Al-Burkan“-Mordopfer Machjun 1985: Fünf bis zehn Pistolen mit Schalldämpfer


